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Jobs aus dem Netz

Laut einer US-Studie nutzen 
bereits  61 Prozent der Arbeit-
geber soziale Netzwerke wie 
Facebook oder den Microblog-
ging-Dienst Twitter als Fund-
gruben, um verheißungsvolle 
Jobkandidaten aufzuspüren.

Externe Beratung

93 Prozent der deutschen 
Gründerinnen wünschen sich 
Hilfe beim Selbstmarketing, 
zeigte eine Studie des Netz-
werkes „Women in Digital“. 
Sie erhoffen sich damit mehr 
Zugang zu Netzwerken.

wicklung nicht. Im Gegenteil. Die „digitalen 
Ureinwohner“, wie die dänische Trendfor-
scherin Marianne Levinsen die „Genera-
tion Z“ der zwischen 1990 und 2001 Gebo-
renen nennt, hat völlig neue Ansprüche an 
den Job: Sie möchten vor allem unterschied-
liche Menschen, Aufgaben und Arbeitsplät-
ze kennenlernen. Sie mischen Beruf mit  Pri-
vatleben, multitasken und sind „die erste 
Generation, die sich darauf freut, den Job zu 
wechseln“. 

Hierarchien ohne Bedeutung

Die Zukunft ist näher als gedacht: Laut 
Anne Schüller, Co-Autorin des Buchs „Fit 
für die Next Economy“, sind schon heute 

 Machtgefüge, Karriereleitern und hie-
rarchische Strukturen für die Jungen, 
die in der Sharing-Economy groß ge-

worden sind, nebensächlich. Bei ih-
nen punkten fl exible Unternehmen 
und Firmen, die auf Vereinbar-
keit von Beruf und Privatleben 
setzen. Mehr als 76 Prozent der 
Teilnehmer von „New World 
of Work“ halten Arbeitgeber, 
die diese Flexibilität nicht bie-
ten, für unattraktiv. Österrei-
chs Unternehmen haben dies-
bezüglich Aufholbedarf. Nur 
zehn bis zwölf Prozent der Un-
ternehmen bieten räumlich 
sowie zeitlich fl exibles Ar-
beiten, sagt Michael Bartz. 

Die anderen ließen sich 
zahlreiche Vorteile durch 
die Lappen gehen: „Wir se-
hen in unseren Forschungs-
projekten, dass man Infra-
strukturkosten um 20 bis 30 
Prozent reduzieren kann“, 
Herausgeber des Buches 
„Unternehmen der neu-
en Generation“, „wir sehen 
auch ganz klar: Produktivi-
tätsgewinne und Kranken-
stände gehen herunter“. 

Letztere reduzieren sich 
um 20 bis 30 Prozent, das 
Arbeitszeitvolumen wachse 
tendenziell um bis zu 15 Pro-
zent, die Mitarbeitermoti-
vation steige um bis zu 20 
Prozent, auch Einsatzbereit-
schaft und Identifi kation 
nehmen zu. Vorausgesetzt, 
die Flexibilisierung werde 
richtig gemacht. 

„Wir beobachten, dass 
viel zu sehr gemauert 
wird“, bringt Michael 
Bartz die Problematik auf 

den Punkt. Einerseits möchte man innova-
tive, kreative Mitarbeiter ködern. Gleich-
zeitig werden deren Qualitäten in Unter-
nehmen mit Präsenzkultur und starren 
Hierarchien förmlich erstickt. Wann kommt 
der Mitarbeiter? Wie viel Zeit verbringt er 
am Schreibtisch? – Verhaltensorientierte 
Kontrolle wie diese sei bei 70 bis 80 Prozent 
der Chefs noch gang und gäbe, weiß Bartz 
und fordert neue Spielregeln. Führung 
durch Ziele etwa, bei denen der Mitarbei-
ter bestimmt, wie sie erreicht werden. „Das 
hat viel mit Vertrauen zu tun. Man muss los-
lassen“, hält Change-Consultant eine Schu-
lung der Führungskräfte für erfolgskritisch, 
„das tut oft weh, aber wir brauchen die Ver-
änderung.“ 

So einig man sich darüber ist, werden 
auch kritische Stimmen laut: Schon heute 
zeigt sich, dass Menschen mit fl exiblen Ar-
beitszeiten dazu neigen, Mehrarbeit zu lei-
sten, lauten die Ergebnisse einer Studie, die 
im „European Sociological Review“ veröf-
fentlicht wurde. Das Kernproblem der neu-
en Arbeitswelt aber sei das Verschwimmen 
von Beruf und Privatleben. „Eine Nutzung 
der Zeitfl exibilität für private Bedürfnisse 
liegt im einstelligen Prozentbereich“, zi-
tiert Univ.-Prof. Dr. Jörg Flecker vom „Insti-
tut für Soziologie der Universität Wien“ und 
Vorstandsmitglied von „Forschungs- und 
Beratungsstelle Arbeitswelt (FORBA)“ eu-
ropäische Studien, „über 90 % erfolgt aus be-
trieblicher Notwendigkeit.“ Die Flexibilisie-
rung hätte seit den 80er-Jahren Teilen der 
Beschäftigten eine Entlastung gebracht hat, 
sie werde aber vor allem im Sinne der Unter-
nehmen weiterentwickelt. 

„Deutschen Untersuchungen zufolge lei-
den die Menschen zwar unter viel mehr 
Arbeit“, erklärt der Soziologe, „gleichzei-
tig möchten sie die Flexibilität nicht mis-
sen”. Dabei sind damit oft fl exible Beschäf-
tigungsverhältnisse verbunden – von 
Befristung, Leiharbeit bis zu 0-Stunden-Ver-
trägen in England. „Das bedeutet völlige Fle-
xibilität“, kritisiert Flecker, „bei gleichzei-
tiger Unsicherheit für die Beschäftigten“. 
Tendenz steigend. „Die Verschlechterung 
von Arbeits- und Beschäftigungsverhältnis-
sen ist nichts Neues“, so der Universitäts-
professor, „aber unsichere Arbeit, in der die 
Bezahlung nicht zum Leben reicht, hat sich 
ausgebreitet. Vor allem bei Jungen und am 
Übergang in die Pension“. 

Mittlerweile wären auch Hochqualifi -
zierte aus der oberen Mittelschicht in be-
liebten Berufsfeldern wie Wissenschaft, 
Forschung oder Kreativberufen betroffen. 
„In manchen Bereichen wird der Trend noch 
verstärkt“, warnt Flecker, „hier kommen 
viele Junge nach, das Angebot an Anstel-
lungen ist jedoch niedrig“. Es folgen Jahre 
an unbezahlten Praktika. Oder der Sprung 
in die Selbstständigkeit. 

„Dieser Push in die Freiheit ist ein Zwang“, 
betont Michael Bartz, „mit Freiheit hat das 
nichts zu tun, sondern mit fehlenden Alter-
nativen“. Wenig zu tun hat es auch mit dem 
versprochenen „freien, selbstbestimmten 
Leben fernab des Hamsterrads“. Vor allem 

überhört werden: „Über 70 Prozent der 
Angestellten halten die Einführung fl e-
xibler Arbeitsformen, zielorientierte 
Führung und Vertrauenskultur für 
wichtiger als ein hohes Gehalt“, zitiert 

Prof. (FH) DI Michael Bartz aus der 
Studie „New World Of Work“, 

die die „IMC Fachhochschule 
Krems“ mit dem Beratungs-
unternehmen „HMP“ 2017 
zum siebenten Mal durchge-
führt hat. Er weiß: Die digi-
talen Möglichkeiten haben 
in den letzten Jahrzehnten 
unsere Arbeitswelt verän-

dert – und werden es weiter-
hin tun. Aufzuhalten ist die Ent-

| Von Doris Neubauer 

Vor dreißig Jahren stand Ar-
beit für 52 Prozent der Öster-
reicher auf der Prioritätenliste 
ganz oben. Heute hat sich das 
Bild verschoben: Freizeit und 

Freunde werden immer wichtiger. So lauten 
die Ergebnisse einer vom Forschungsver-
bund „Interdisziplinäre Werteforschung“ 
der Universität Wien durchgeführten Um-
frage. Es ist nur eines der Spannungsfelder, 
in denen wir uns befi nden. Ein zweites 
macht ein weiteres Studienergebnis deut-
lich: Während mit 89 Prozent die Bedeutung 
von „Selbstbestimmung” besonders groß ist, 
liegt „Sicherheit“ nur knapp dahinter. 

Auf nichts verzichten

Arbeit und Freizeit. Sicherheit und Frei-
heit. Wir wollen in Zukunft alles. Verzich-
ten wollen wir dafür auf nichts. Wenn es 
nach Lifestyle-Gurus oder Ratgebern zur 
„4-Tage-Woche“ geht, müssen wir das 
auch nicht. Sie locken mit Versprechen 
wie: Lebe deine Leidenschaft! Arbeite wo 
und wie du willst! Immer mehr Selbstän-
dige und Freiberufl er folgen: 35 Prozent al-
ler Arbeitskräfte in den USA sind als Free-
lancer tätig; in der Europäischen Union 
liegt die Rate bei 16,1 Prozent. 
Doch auch in Unternehmen 
kann der Ruf nach mehr 
Flexibilität nicht 

„ Laut Anne Schüller sind schon heute Machtge-
füge, Karriereleitern und hierarchische Struk-
turen für die Jungen, die in der Sharing-Econo-
my groß geworden sind, nebensächlich.“

„ Freizeit und Freunde wer-
den den Menschen immer 
wichtiger. Aber was folgt 
daraus für unsere künf-
tigen Lebens-Entwürfe? “

ARBEITSWELTEN

Digitalisierung und Flexibilisierung verändern unsere Arbeitswelten. Dabei wird der Ruf nach 
fl exiblen Jobmodellen und mehr Selbstbestimmung immer lauter. Doch diese Freiheit hat einen Preis.

Vom Hamsterrad in die 
ZWANGSFREIHEIT
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Selbst-Präsenz

Das Internet wird immer 
mehr zu einer Präsentations-
plattform für künftige Jobs. 
„YouTube“ ist dabei der Spit-
zenreiter, gefolgt von den bei-
den Sharing-Diensten „Insta-
gram“ sowie „Snapchat“. 

Mobilität

Bisher war das mobile Offi ce 
für viele Arbeitnehmer eine 
Illusion. Doch in neuen Stu-
dien gibt es nun auch ein Um-
denken bei den Unterneh-
men:  „out of offi ce“-Arbeit 
wird effi zienter erledigt.

für Ältere. „Während junge Leute oft kei-
ne Anstellung möchten“, bestätigt Jörg Fle-
cker, „ändert sich das, wenn sie älter werden 
und eine Familie gründen wollen“. Dann den 
Sprung in eine Anstellung zu schaffen, ist 
schwer. Es ist nicht die einzige Hürde: „Wenn 
Arbeit von überall zu erledigen ist, steigt 
die Konkurrenz“, weist der Experte auf ein 
Szenario hin, das für viele heute schon real 
ist: So werden zum Beispiel in der interna-
tionalen Vermittlungsplattform „Upworks“ 
Schreiber von 300-Seiten-Romanen mit 100 
Dollar abgespeist. Das mögen Honorare sein, 
mit denen man in Indien über die Runden 
kommt. Heimische Mitbewerber können 
sich solche Aufträge nicht leisten. 

Die Folge sind nicht nur Probleme für den 
Einzelnen, sondern für die Gesellschaft: Bei 
unsicherem Einkommen falle man als Kon-
sument weg, argumentiert Jörg Flecker. 
Gleichzeitig hänge auch die Finanzierbar-
keit des Sozialsystems davon ab, dass Men-
schen sich diese Abgaben leisten können. 
Um diese Abwärtsspirale abzufedern, brau-
che es Steuerungsmaßnahmen durch die 
Europäische Union: „Wenn es immer andere 
gibt, die länger und billiger arbeiten, kann es 
nicht ohne Regulierung gehen“, ist der Dok-
tor der Sozial- und Wirtschaftswissenschaf-
ten überzeugt, „nicht ohne Begrenzung der 
Arbeitszeit und ohne Mindestlöhne.“ Einer-
seits müsse das Verhältnis zwischen geleis-
teter Arbeitszeit sowie Bezahlung klar defi -
niert sein. Andererseits könne man durch 
eine Reduktion der Arbeitszeit von aktuell 
durchschnittlich 42 auf 30 Wochenstunden 
in Österreich Arbeit besser verteilen und Ar-
beitslosigkeit reduzieren. Außerdem: „Je 
länger wir arbeiten, desto eher treten Unfäl-
le und Krankheiten auf“, setzt Flecker auf 
einen dritten Faktor, „dadurch entstehen 
nicht nur menschliches Leid, sondern auch 
volkswirtschaftliche Kosten“. 

Noch mehr Flexibilisierung

Die Herangehensweise trifft bei Michael 
Bartz auf Widerstand: „Wir haben in Frank-
reich gesehen, dass Einschränkungen 
nicht funktionieren“, plädiert er für stär-
kere Flexibilisierung: „Wir leben in Europa 
in einem Museum. Die Sammlung ist so 
groß, Verpfl ichtungen wie das Sozialkör-
persystem so mächtig, dass sich keiner 
mehr bewegen kann“. Es brauche ein ein-
facheres Sys tem und vernünftige recht-
liche Rahmenbedingungen, um in Zukunft 
mit aufholenden Märkten wie Asien oder 
Afrika Schritt halten zu können. Statt einer 

Regelung der Wochenarbeitszeit kann 
sich der „New World of Work“-Exper-
te „lebens lange Arbeitszeitkonten, soge-
nannte Wertzeitkonten“ vorstellen wie es 
sie in Deutschland ansatzweise gibt. In die-
sem Modell nehme man die Überstunden 
von einem Arbeitgeber zum Nächsten mit, 
könne über eine defi nierte Zeit Mehrarbeit 
leisten und möglicherweise früher in Rente 
gehen. „Man kann fl exibel bestimmen, wie 
man mit seiner Arbeitszeit umgeht“, fasst 
er zusammen. 

Arbeit und Freizeit, Sicherheit und 
Freiheit. – Alles zu wollen, wird auch in 
Zukunfts nichts bringen. Es wird Rahmen-
bedingungen brauchen, um in Balance 
zu bleiben. 

„ Arbeit und Freizeit, Sicherheit und Freiheit. – 
Alles gleichzeitig zu wollen, wird auch in Zukunft 

nichts bringen. Es wird Rahmenbedingungen 
brauchen, um in Balance zu bleiben.“

„ Geh dorthin, wo du am 
besten behandelt wirst. 
Dorthin, wo du die besten 
Möglichkeiten in Anspruch 
nehmen kannst. “

Das Werk 
der Zukunft
Die bunte Arbeits-
welt von morgen 
wird mehr Flexi-
bilität bringen als 
bisher. Aber die-
se neue Ungebun-
denheit wird auch 
mit einem Verlust 
an Interessensver-
tretungsmacht ein-
hergehen, nach 
dem Motto: Jeder 
ist sich selbst der 
Nächste.

Leben und 
verdienen
Die Seminare zu 
Heuermanns Re-
zepten über Frei-
heit  und Finan-
zierung sind gut 
gefüllt. Wer wollte 
auch nicht Fo-
tos von sich auf 
der ganzen Welt 
 posten?

| Das Gespräch führte
 Doris Neubauer 

Monatlich bis zu 40.000 Eu-
ro verdienen, dabei nur 80 
Stunden arbeiten und um 

die Welt reisen – was nach Traum 
klingt, ist für den Deutschen Chris-
toph Heuermann Alltag. Und 
das mit 27 Jahren. DIE FURCHE 
hat mit dem bekennenden Anar-
chisten über sein Konzept „Staa-
tenlos“ gesprochen. 

DIE FURCHE: In ihrem Seminar ver-
sprechen Sie, den „Traum vom 
(steuer)-freien Leben über Nacht 
Wirklichkeit werden zu lassen. Ne-
ben Tipps zur Steuervermeidung 
geht es um Reisen, Unternehmens-
gründung, Finanzierung … 
Heuermann: Alles Internationale, 
ja. Anfangs ging es vor allem um 
Unternehmensgründung und Aus-
wandern – aufgrund meiner eige-
nen Situation: Ich habe da dieses 
komische Online-Business und 
muss klarkommen. Da ich woh-
nungslos unterwegs bin, kann 
ich kein Gewerbe in Deutschland 
mehr haben. Wie kann ich also oh-
ne diese Bürokratie ein Unterneh-
men gründen? 
DIE FURCHE: Ihr Angebot richtet 
sich nicht nur an Menschen, die 
ständig unterwegs sind?  
Heuermann: Man muss kein Per-
petual Traveler sein, das Lebens-
modell der Wohnsitzlosigkeit ist 
eine Unterart. Ich habe die Benen-
nung gewählt, um mich vom Digi-
talen Nomaden abzugrenzen. Wäh-
rend Letzterer oft mit all seinen 
Sachen im Heimatland bleibt, sich 
nur woanders aufhält, bezeichnet 
Perpetual Traveler denjenigen, der 
sich in allen möglichen Bereichen 
optimiert. Dort, wo es ihm gefällt. Er 
nutzt die Strategie der Flaggentheo-
rie: Geh dorthin, wo du am besten 
behandelt wirst. Dorthin, wo du die 
besten Möglichkeiten in Anspruch 

„Der Staat ist eine große Fiktion“

Christoph Heuermann veranstaltet teure Seminare für Menschen, die Steuern sparen 
und beim Globetrotten reich werden wollen. Fragen zum Konzept „Staatenlos“.

nehmen kannst. Da geht es unter 
anderem um Besteuerung, Vermö-
gensanlage, Unternehmensgrün-
dung, aber auch, ob man deinen 
Kindern einen optimalen Start ins 
Leben bietet.
DIE FURCHE: Aber geht denn das so 
einfach? 
Heuermann: Gerade Deutschland 
und Österreich haben das schärfste 
Gesetz der Welt, was Wegzug und 
Unternehmensgründung im Aus-
land betrifft. Man sollte darauf 
achten, dass man hier keine Ehe-
frau, Kinder oder dauerhafte Woh-
nung hat, die den Lebensmittel-
punkt im Land vermuten lassen. 
Aufpassen muss man auch bei stil-
len Reserven wie einer GmbH, die 
im Fall eines Wohnsitzwechsels er-
fasst und besteuert werden. 
DIE FURCHE: Ist das denn legal? 

Heuermann: Natürlich ist es legal. 
Es ist das geschickte strategische 
Ausnutzen von staatlichen Regu-
lierungen. 
DIE FURCHE: Wenn das jeder macht, 
wie soll der Staat zum Beispiel 
Schulbildung oder Infrastruktur 
fi nanzieren?
Heuermann: Der Staat ist die 
große Fiktion, von der jeder erwar-
tet, auf Kosten des anderen leben 
zu können, habe ich in einem Buch 
geschrieben. Ich vergleiche den 
Staat mit der Mafi a. Auch ich wur-
de 13 Jahre lang im Namen der Bil-
dung gekidnappt. Bei den Schulen 
bin ich dafür, die privat zu fi nan-
zieren, statt sie komplett staatlich 
und kostenlos zu machen. Außer-
dem muss man ganz klar sagen: 
Ich zahle ja noch immer Steuern, 
auch in Deutschland. Umsatzsteu-
er oder Mehrwertssteuer zum Bei-

spiel. Flugtickets sind ebenfalls 
zur Hälfte besteuert. Das reicht 
aus, um die Grundfunktionen des 
Staats zu bezahlen. Ich bin ja An-
archist ... Andererseits können 
Staaten bestehen, wenn sie dienen, 
statt zu versklaven. 
DIE FURCHE:  Sie glauben auch, dass 
Staaten Bankrott gehen werden 
und raten, Geld außer Landes zu 
bringen und nicht von einer Regie-
rung abhängig zu machen.  
Heuermann: Spezifi sche Invest-
mentsachen mache ich nicht, ich 
gebe nur grundlegende Tipps: Was 
ist das stabilste und steuerlich bes-
te Land, um Aktiendepots zu ha-
ben? Wie viel soll in Gold, wie viel 
in Aktien, wie viel in Kryptowäh-
rung angelegt werden ...
DIE FURCHE: Apropos Kryptowäh-
rung: Österreich möchte als erster 
europäischer Staat bei der Erfor-
schung der Kryptoökonomie und 
des Kryptorechts eine Vorreiterrol-
le in der Blockchain-Grundlagen-
forschung einnehmen.  
Heuermann:  Die Schweiz, Tsche-
chien, Litauen sind hier schon 
weit voraus, Österreich kommt um 
sechs Jahre zu spät. Ich selbst le-
ge in Bitcoins an. Natürlich ist es 
ein Risiko, das sehr gut, aber auch 
sehr schlecht ausgehen kann. 
Wenn bei anderen Anbietern in 
Zukunft aber ähnliche Kurssprün-
ge stattfi nden wie bei Bitcoins, 
dann kann ich tatsächlich mit 30 
Jahren in Rente gehen … 
DIE FURCHE: Dieses Ziel sollte doch 
auch so möglich sein: Das Wochen-
endseminar mit Ihnen kostet 697 
Euro. Mit Beratungssitzung sogar 
€ 817. Kommt da nicht oft Kritik, 
dass du dich an den Träumen an-
derer bereichern möchtest? 
Heuermann: Ich halte mich für ex-
trem günstig, für das, was die Leu-
te bekommen. Manche nehmen 
5000 Euro pro Stunde, das mache 
ich bewusst nicht. Ich verkaufe ja 
auch keine Träume. Das macht die 
Hälfte der Anderen. 

„ Der Staat ist die Fiktion, von der jeder 
erwartet, auf Kosten des anderen leben zu 

können. Staaten können bestehen, wenn 
sie dienen anstatt zu versklaven.“


